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Fiona Buchholt


Wie jemand einmal ironisch sagte: »Wohnen tut sie eigentlich in Hamburg, nur auf dem Land muss sie zur Schule gehen.«


Fiona Buchholt ist vierzehn Jahre alt, kommt aus Ostwestfalen und muss auch noch dort wohnen. Ihr Herz hängt aber an Hamburg und neben dem Gymnasium schreibt sie Romane. Die meiste Zeit verbringt Fiona am Schreibtisch oder in ihrem (Hamburger) Lieblingscafé und denkt sich Dinge aus, die der ein oder andere vielleicht als Literatur bezeichnen würde.


An diesem Roman hat sie über ein Jahr lang gearbeitet und es ist der erste, der veröffentlicht wurde.




»Am Ende wird alles gut. Wenn es nicht
 gut ist, ist es nicht das Ende.«


Oscar Wilde





1 Kapitel


Müde und zerzaust sah ich in den Spiegel. Meine violetten Haare standen in alle Richtungen vom Kopf ab und meine Augenringe waren unnatürlich dunkel. Am Haaransatz sah man schon wieder meine natürliche Haarfarbe: schwarz.


Mit schwarzen Haaren hatte mich allerdings schon seit mehreren Jahren niemand mehr gesehen. Nicht selten wurde ich wegen meiner doch eher ungewöhnlichen Haarfarbe komisch angeguckt, aber das war mir ehrlich gesagt egal.


Ich lief so herum wie ich wollte.


Diese Geschichte begann am letzten Tag der Sommerferien, an dem ich schon um sieben Uhr morgens aufstehen musste. Ich komme nicht umhin zu sagen, dass das Ganze etwas verrückt war. Aber was war denn schon normal? Gewohnheiten konnten sich ganz schnell wieder ändern. Oder ganze Leben, einfach nur, weil einem gewisse Dinge verschwiegen wurden. Und so nahm alles Verrückte seinen Lauf.


Eigentlich verließ ich mein Bett während der Ferien und am Wochenende nicht vor neun Uhr und heute wollte ich das Ausschlafen noch einmal genießen. Meine Großmutter hatte mir allerdings die Aufgabe erteilt, die Galerie abzustauben. Und so langweilig und langwierig, wie es sich anhörte, war es auch. Das konnte Stunden dauern, denn mit Galerie meinte Großmutter alle Antiquitäten und Gemälde in diesem Haus. Und das Haus war riesig.


Meine Großmutter war eine reiche, alte, halsstarrige und sehr strenge Frau. Sie trug ihre Haare immer ordentlich nach hinten gesteckt und war für ihr Alter noch sehr schlank oder, wie ich sagte, knochendürr. Großmutter hatte zwar einen Gehstock und war bereits achtundsiebzig, ging aber stets mit erhobenem Haupt daher. Auch ihr Kleidungsstil ließ zu wünschen übrig, genau genommen war er schrecklich. Sie war stets der Meinung, dass früher alles besser war und trug immer lange Röcke und Blusen. Großmutter war keine von diesen netten, alten Damen, die ihren Enkeln Geschichten von früher erzählten, den besten Sonntagsbraten und den besten Kuchen der Welt machten oder superflauschige Wollsocken strickten.


Wir beide hatten, außer unserem Nachnamen, gar nichts gemeinsam.


Großmutter hielt sich meistens im Salon (wie sie das Wohnzimmer nannte) auf, strickte (keine Socken) oder machte Kreuzworträtsel. Aber wenn man nichts ahnend durchs Haus schlenderte, konnte sie leise wie eine Katze hinter einem auftauchen. Meistens warf sie mir nur einen strengen Blick zu und ging wieder. Wenn sie etwas sagte, waren das immer Dinge wie »Lanu, beschäftige dich mit sinnvollen Dingen!« oder »Kind, putze deine Schuhe, der Fußboden wird dreckig!«. Ich wusste, Lanu war auch ein eher ungewöhnlicher Name, aber ich mochte ihn.


Und ich mochte die Menschen, die mir diesen Namen gegeben hatten, auch wenn ich mit ihnen nur die ersten acht Jahre meines Lebens verbracht hatte. Bei dem Gedanken an meine Eltern stiegen mir jedes verdammte Mal Tränen in die Augen. Es war zwar mehrere Jahre her, dass sie gestorben waren, aber es tat immer noch weh. Meine Eltern hatten bei einer Bank gearbeitet und nie viel Zeit für mich gehabt, aber schön war der Teil meiner Kindheit trotzdem.


Tja, und seitdem lebte ich hier auf dem Landsitz meiner Großmutter miten in der Pampa. Ich nannte das Haus einen Landsitz, weil es einfach riesig war und mitten auf einem noch größeren Grundstück voller Bäume stand. Einen Gärtner gab es dafür nicht, der Garten war aus unerklärlichen Gründen immer top gepflegt. Das Grundstück selber lag an einer wenig befahrenen Landstraße, die an den meisten Tagen im Jahr auch nur vom Schulbus genutzt wurde. Immerhin hatte ich eine eigene Bushaltestelle.


Der Großteil der Zimmer im Haus wurde meistens nicht einmal betreten. Und wenn, dann nur zur Lagerung von den bereits erwähnten Antiquitäten. Es gab mehrere Treppenhäuser und alle hingen voll mit uralten Gemälden. Die Flure im Erdgeschoss waren gefüllt mit Vasen oder verzierten Möbeln. Ein paar der Zimmer hatte Großmutter mit diesen Möbeln eingerichtet, damit sie nicht nutzlos auf dem Flur herumstanden. Herumgeschleppt hatte die natürlich die Hausangestellte Erika, Großmutter würde doch niemals einen Finger krumm machen. Ich selbst hatte ein Zimmer mit angrenzendem Bad im zweiten Stock, in dem ich mich auch gerade befand und gerne versteckte.


Großmutter und Erika würden gleich irgendwann einkaufen fahren und wahrscheinlich auch erst heute Mittag wiederkommen. Dann hatte ich zwar meine Ruhe, es war allerdings auch ein bisschen gruselig komplett alleine hier zu sein. Mein Zimmer war das einzige nicht leerstehende auf diesem Flur. Alle anderen vegetierten vor sich hin, genau wie der Flügel im Salon. Als ich noch jünger, war hatte Großmutter immer gesagt, ich sollte Klavier lernen, aber ich hatte mich gewehrt und dann, aus Protest sozusagen, mit dem Gitarre spielen angefangen. Großmutter konnte meine Lieblingsmusik nicht ausstehen und beschwerte sich immer, wenn ich sie laut hörte oder spielte.


»Die Jugend von heute«, sagte sie und ich hatte längst aufgegeben, ihr zu erklären, dass die Zeiten sich änderten. Gerade heute taten sie das oft und gerne.


Was die Schule betraf, dort war es auch nicht viel besser als hier. Ich kam zwar mit meinen Mitschülern klar, aber ich war mit keinem befreundet. Ich galt als die mysteriöse Verschlossene mit den violetten Haaren, obwohl ich mich selbst ganz normal fand, meistens. Das war mir aber herzlich egal, das Dasein als Einzelgänger war ich seit dem Tod meiner Eltern gewohnt. Klar, machmal wünschte ich mir schon einen Freund, aber hier gab es einfach niemanden, mit dem ich mich hätte anfreunden wollen.


Eine Sache gab es da aber noch, die ich liebend gerne einmal jemandem erzählt hätte. Ich glaubte an Übernatürliches. Das mochte komisch klingen, war es auch, aber ich hatte berechtigte Gründe. Das Ganze hatte vor einem halben Jahr angefangen, einen Monat nach meinem Geburtstag. Erst hatte ich es gar nicht bemerkt, doch mit der Zeit war es häufiger aufgetreten. Ich wusste nicht, ob das gut oder schlecht war. Bei meinen Eltern hatte ich so etwas nie bemerkt, aber bei Großmutter schon (sie war über siebzig, ich war mickrige fünfzehn) Nicht dasselbe wie bei mir, aber ähnlich. Manchmal, wenn ich sie beim Spazierengehen im Garten sah, wuchsen hinter ihr aus dem Nichts wunderschöne Blumen und das Gras wirkte viel dichter. Wir besaßen keinen Rasenmäher und trotzdem wucherte der Rasen nirgendwo unkontrolliert. Übernatürlich, wie gesagt. Anfangs dachte ich natürlich, ich würde es mir nur einbilden. Doch sowohl bei mir als auch bei Großmutter trat es (zumindest in meinen Beobachtungen) immer auf.


Ich ließ allerdings keine Blumen wachsen, nein. Immer, wenn ich Wasser berührte, kribbelte meine Haut und wenn ich mich stark konzentrierte konnte ich sogar kleine Wassermengen in eine bestimmte Richtung bewegen. Das hatte ich oft ausprobiert und glaubte es immer noch nicht wirklich. Das ein oder andere Mal erschienen auch kleine Wassertropfen aus dem Nichts, genau wie die Blumen. Gruselig war das schon, aber bisher hatte ich weder im Internet noch in Büchern etwas finden können. Und Großmutter wollte ich auf keinen Fall danach fragen!


Das erneute Klingeln meines Weckers holte mich schließlich in die Realität zurück. Immer noch müde stieg ich unter die Dusche und sofort fing dieses Kribbeln wieder an. Es machte mich fast wahnsinnig. Während ich nach dem Duschen meine Haare föhnte, überlegte ich wie ich meine Augenringe am besten überdecken konnte. Wenn Großmutter mich heute Mittag so sah, würde sie mir wieder einen Vortrag über die Folgen von zu wenig Schlaf halten. Und darauf konnte ich verzichten.


Ich schlurfte zum Esszimmer hinunter und nahm mir einen Apfel aus der Obstschale. Ich hatte nicht viel Hunger. Und noch weniger Lust alte Bilderrahmen abzustauben. Doch wohl oder übel musste ich heute Mittag fertig sein, und so holte ich mir schließlich einen Lappen und begann im nächstgelegenen Treppenhaus die Bilderrahmen diverser Urahnen zu putzen. Ich hatte sie schon etliche Male gesehen und sie sahen alle gleich aus.


Kleider, mit denen man heute nicht einmal mehr durch eine Tür gehen konnte, riesige Perücken und grimmige Gesichter. Zeiten änderten sich. Ich mied ihre Blicke, da sie mir schon ein bisschen Angst machten. Die Bilder mit Landschaften oder Pferden darauf gefielen mir da schon besser.


Erst nach zwei Stunden hatte ich alle Bilder, äh, Gemälde abgeklappert. Am Anfang hatte ich sie noch gezählt, aber irgendwie hatte ich es dann vergessen. Dass ich so lange gebraucht hatte lag auch daran, dass ich zwischendurch immer wieder gedankenverloren aus dem Fenster gestarrt hatte. Ich hatte keine Lust mehr! Ich war müde! Und ich wollte schlafen! Außerdem sehnte ich den Tag herbei, an dem Großmutter nicht mehr das Sorgerecht für mich hatte. Manchmal war es hier wie in einem Gefängnis und deshalb kam ich während der Schulzeit oft später nach Hause. Großmutter interessierte sich nicht sonderlich für meinen Stundenplan, solange ich gute Noten schrieb, weshalb ich nach Unterrichtsschluss oft noch eine Stunde in der Stadt verbrachte und mit dem nächsten Bus nach Hause fuhr. Diese Freiheiten konnte ich mir während der Ferien nicht gönnen.


Lustlos stieg ich die mit rotem Teppich ausgelegte Treppe bis ins Erdgeschoss hinunter. Es kam mir immer so vor, als wäre ich im letzten Jahrhundert gelandet, wenn nicht sogar im vorletzten, wenn ich die altmodisch eingerichteten Räume betrat. Die Anzahl der staubigen Flächen wollte einfach nicht enden.


Lauthals verfluchte ich Großmutter. Ich könnte jetzt auch gemütlich im Bett liegen, aber nein. Im nächsten Zimmer erstickte ich sogar fast, als ich das Kissen ausschüttelte. Bitte, diese Arbeit hier war sogar gesundheitsgefährdend.


Fertig mit dem letzten Zimmer ließ ich mich auf einen der zierlichen Stühle fallen. Und stand sofort wieder auf, als mir einfiel, wie oft Großmutter mir eingetrichtert hatte, dass man sich hier auf gar keinen Fall und unter gar keinen Umständen setzen dürfte. Sie hatte schon immer Angst um ihre heiligen Möbel. Vielleicht wollte sie sie irgendwann einmal an Sammler verkaufen, aber so lange Großmutter so vermögend war wie jetzt, war das unwahrscheinlich. Großmutter, die müsste auch bald nach Hause kommen. Ich war wieder einmal kurz vor knapp fertig geworden.


Draußen hörte ich das Geräusch von Reifen auf Kies. Das konnten nur Großmutter und Erika sein, aber ein Blick aus dem Fenster bewies mir das Gegenteil. Ein großes, ziemlich teures Auto fuhr auf den Vorplatz. Auf der Fahrerseite stieg ein nicht besonders großer Mann mit hellbraunen Haaren aus. Gesehen hatte ich ihn noch nie. Aber das eigentlich Gruselige waren seine feuerroten Augen, die bis hierhin leuchteten. Ich stellte mich so hinter den Vorhang, dass man mich von draußen nicht sehen konnte. Diese Augen würden Löcher in mich hinein brennen, ganz sicher. Auch den jüngeren Mann, der jetzt auf der Beifahrerseite ausstieg, hatte ich noch nie gesehen. Er war vielleicht ein paar Jahre älter als ich und hatte pechschwarze, kurze Haare. Lässig in Jeans und T-Shirt schlenderte er mit dem anderen in Richtung Haustür. Stirnrunzelnd starrte ich hinterher, bis sie hinter der Hausecke verschwunden waren.


Kurz darauf klingelte es an der Haustür. Was wollten zwei völlig Fremde hier? Was sollte ich mit ihnen machen, bis Großmutter wiederkam? Sie konnten nur zu ihr wollen. Vielleicht war der ältere von ihnen ja ein Sammler und hatte seinen Sohn oder Neffen mitgebracht. Es klingelte noch einmal. Ich schreckte aus meinen Gedanken hoch. Schwerfällig schlurfte ich über den Flur in die Eingangshalle mit dem riesigen Kronleuchter und öffnete schließlich die Haustür.





2 Kapitel


Mein Blick fiel erst in die feuerroten Augen des älteren, dann in die dunkelblauen Augen des jüngeren Mannes. Die beiden sahen sich überhaupt nicht ähnlich und es war unwahrscheinlich, dass sie zur selben Familie gehörten.


»Hallo«, brachte ich schließlich hervor. Was wollten die hier?


»Hallo«, sagte der Jüngere knapp.


»Guten Tag!«, sagte der Ältere. »Ich bin Direktor William Winns vom St. Golem Internat für Elemente. Und das ist Jake, dein Zimmergenosse.« Na super, dachte ich und bat die beiden herein. Sammler waren das nicht, dann könnte ich die Möbel wohl noch einige Male abstauben.


»Er wird dir in den ersten Tagen alles zeigen und erklären, welche Regeln es bei uns gibt«, sagte Herr Winns. Ich blieb wie angewurzelt stehen. Internat? Regeln? Uns? Zimmergenosse? Die wollten also doch zu mir. Hatte Großmutter das angezettelt? Wollte sie mich loswerden? Warum hatte sie mir nichts gesagt? Ich war verwirrt und Herr Winns fing schon wieder an, zu reden: »Das Leben als Element ist nicht so ungefährlich wie das normaler Menschen.« Ich verstand kein Wort.


»Was ist mit Elemente gemeint?«, fragte ich. Einige Elemente kannte ich, das Periodensystem hatten wir in Chemie, aber ich glaubte nicht, dass Metalle und Halbmetalle gemeint waren. Jake verzog seinen Mund. Ich ignorierte ihn, sollte er denken, was er wollte.


»Und was ist das für ein Internat?«, fragte ich während wir die Treppe hochstiegen. Herr Winns drehte sich zu mir um.


»Hat man dir denn gar nichts erzählt?«


Ich schüttelte wahrheitsgemäß den Kopf und bog in den Flur Richtung Wohnzimmer, äh, Salon ein. Jake schwieg immer noch. Ich öffnete die Tür zum Salon und setzte mich direkt aufs Sofa. Herr Winns nahm mir gegenüber Platz und Jake stellte sich ans Fenster und sah nach draußen.


»Also, du bist genauso wie deine Großmutter und ich und Jake und alle anderen auf St. Golem ein Element. Dein Element ist laut Auskunft deiner Großmutter Wasser.«


Ich war was⁈


Herr Winns war ganz klar jemand, der alles direkt und ohne Umschweife ansprach. Ich war mir nicht sicher, ob ich solche Leute mochte.


Ich hatte einen Geistesblitz. An diesem Kribbeln auf der Haut und den anderen Übernatürlichen Geschehnissen war also doch etwas dran. Aber warum wusste ich davon nichts? Das Ganze war zu überraschend für mich, als dass ich es glauben konnte. Ich wollte mehr erfahren.


»Was ist denn das jetzt für ein Internat?«, hakte ich nochmals nach.


»Eins nach dem anderen«, sagte Herr Winns. Ach, jetzt auf einmal hatte er Zeit.


»Deine Großmutter besitzt das Element Erde, dein Vater war Wasser. Ich frage mich nur, warum du über nichts informiert wurdest. Dein Vater und deine Großmuter waren schließlich auch auf St. Golem. Ist sie zuhause?«


Ja, mein Vater. Von ihm hatte ich meine eigentlich dunklen Haare geerbt und mein musikalisches Talent.


»Sie müsste gleich wiederkommen«, antwortete ich. »Mein Gott, was ist das denn jetzt für ein Internat?« Auch wenn mein Gehirn es noch nicht begriffen hatte, ich würde nicht mit zwei fremden Menschen irgendwohin fahren. Da konnte sonst etwas passieren. Aber dieses Kribbeln und diese Wassertropfen, das war doch nicht normal. Wobei, hier tauchten einfach Leute auf und behaupteten, von irgendeiner Schule zu sein. Mein Verstand weigerte sich, die Tatsache zu akzeptieren, mein Gehirn wechselte zwischen logisch und verwirrend. Aber schließlich gewann logisch die Oberhand. Ich runzelte die Stirn. Immerhin wusste Großmutter davon und mein Vater war auch auf dieser Schule gewesen. Das behauptete der kleine Mann und ob ich ihm glauben konnte, würde sich noch herausstellen. Und doch kam das irgendwie zu überraschend. Ich war verwirrt und meine Gedanken drehten sich im Kreis. Was war denn mit meiner Mutter? Ich biss mir auf die Unterlippe, traute mich aber nicht, zu fragen.


Völlig überrumpelt wandte ich mich wieder Herr Winns zu, der seine Erklärung fortsetzte. Jake starrte immer noch stumm aus dem Fenster. Wahrscheinlich wusste er ebenfalls Bescheid und lachte innerlich darüber, wie ich mich hier verarschen ließ.


»St. Golem wurde bereits vor zweihundert Jahren gegründet.« Ich stieß einen leisen Seufzer aus.


»Wo liegt das denn?«, fragte ich schnell, um mich vor einem Vortrag zu retten. Was das anging, hatten Großmutter und Herr Winns scheinbar etwas gemeinsam. Ich wollte allerdings Informationen, die mich irgendwie weiter brachten und vielleicht einen klaren Grund durchsickern ließen, warum alles auf einmal umgekrempelt wurde.


»Die Schule liegt in Schleswig-Holstein an der Nordsee«, antwortete mir Herr Winns. »Wir erwähnen nie den genauen Namen des Ortes, da Elemente in der Regel fernab von Menschen leben, aus Gründen der Sicherheit.«


Mein Herz machte einen Satz. Ich mochte das Meer und war ewig nicht mehr da gewesen. Das war eine einmalige Gelegenheit, und warum sollte er jemanden, der auf diese Schule gehen sollte, anlügen? Andererseits, warum nicht? Mir fielen nur gleich viele Gründe für beide Seiten ein. Zum ersten Mal wünschte ich mir, Großmutter wäre hier.


»Vor wem müssen wir uns denn verstecken?«, stellte ich meine gefühlt tausendste Frage. Eigentlich hatte ich noch viel mehr Fragen, aber es machte keinen Spaß, sich mit Herr Winns zu unterhalten. Er gab mir auch keine Antwort, sondern starrte jetzt wie Jake schon die ganze Zeit aus dem Fenster. Bevor ich meine Frage noch einmal wiederholen konnte, betrat Großmutter plötzlich das Zimmer. Der Raum schien einzufrieren. Sie blieb auf der Schwelle stehen und ihre Augen verengten sich, wie bei einem Raubtier, zu Schlitzen, als sie Herrn Winns und Jake da sitzen und stehen sah.


»Guten Tag«, sagte Großmutter nicht gerade begeistert. Sie setzte sich neben mich aufs Sofa, starr wie eine Salzsäule. Ich hatte eine Gänsehaut. Was würde jetzt passieren?


»Hallo Frau Thomas!«, meinte Herr Winns. »Ich freue mich sie einmal wiederzusehen.« Die kannten sich persönlich? So alt wie Großmutter war Herr Winns noch lange nicht. Auch dieser saß jetzt aufrecht da. Die beiden starrten sich voller Abscheu an. Offene Feindschaft. Und obwohl noch nichts weiter gesagt wurde, schien Großmutter zu wissen, worum es hier ging.


»Ich habe Ihnen meine Gründe, besser gesagt, die Gründe von Lanus Eltern mehr als einmal genannt«, sagte sie mit kühler Stimme. »Lanu geht nicht!«


Die Gründe meiner Eltern? Ich biss mir wieder auf die Unterlippe, wären sie doch wenigstens hier gewesen.


»Warum nicht?«, fragte ich, in der Hoffnung, wenigstens auf diese Frage eine Antwort zu bekommen. »Was haben meine Eltern gesagt?«


»Deine Eltern haben sich mit uns zerstriten und beschlossen, dass du nicht auf diese Schule gehst«, antwortete mir Herr Winns mit spötischem Unterton in der Stimme. Eben hatte er noch versucht, objektiv zu wirken. Jetzt schlug seine Sprechweise doch eine sehr subjektive Richtung ein. »Dein Vater hat deine Mutter, die kein Element war, kennengelernt. Und als sie dann heiraten wollten, hat unsere Sicherheitsbehörde das heraus bekommen und wollte etwas dagegen unternehmen. Es ist nun einmal nicht ungefährlich, unter normalen Menschen zu leben.« Und was machte ich dann die ganze Zeit? Es war schon mehrfach vorgekommen, dass in der Schule auf einmal ein Wassertropfen vor mir auf dem Tisch lag. Oder, dass meine Haut so sehr gekribbelt hatte, dass ich mir nicht einmal die Hände waschen konnte. »Dein Vater wollte das wiederum nicht einsehen und hat sich mit uns zerstritten. Dann wurdest du geboren.«


Das hatte ich nicht einmal gewusst, aber wenn ich so darüber nachdachte, war es verständlich. Ich würde auch nicht wegen irgendeiner Sicherheitsbehörde auf meine große Liebe verzichten wollen.


»Und jetzt will deine Großmutter nicht, dass du auf das St. Golem gehst«, ergänzte er noch. Das hatte ich jetzt auch begriffen. Aber warum hatte sie mir das nie erzählt? Es ging doch schließlich um meine Eltern!


»Ich will nur den Wunsch meines Sohnes erfüllen«, warf Großmutter ein, aber Herr Winns ignorierte sie. Das Großmutter Gefühle hatte, wusste ich bisher auch noch nicht.


»Auf meine E-Mails hat sie auch nicht geantwortet, weswegen wir dich persönlich abholen«, ergänzte er noch.


Ich glaubte, Herr Winns hatte Sabbelwasser getrunken. Dieses Gespräch war kurios. Ich dachte, Großmutter hätte überhaupt keinen Computer, doch anscheinend konnte sie sogar damit umgehen. Wie auch immer, Großmutter sah nicht wirklich überzeugt aus. Ich war sauer auf sie. Sie hätte mir die Umstände meines Lebens ruhig einmal verraten können. Für einen kurzen Moment wollte ich sie fragen, was das alles sollte, entschied mich angesichts der gereizten Stimmung im Raum dann doch dagegen. Großmutters Blick war jetzt noch hasserfüllter, das konnte schwierig werden. Wie ich ja bereits erwähnt hatte, Großmutter war eine ungewöhnlich halsstarrige Person. Ich hatte noch nie miterlebt, dass jemand Großmutter umstimmen konnte.


Doch Herr Winns gab nicht auf und nannte allerlei Argumente. Zu manchen sagte sie etwas, wenn auch etwas Negatives, und zu anderen wiederum gar nichts. Aber gegen die meisten hatte sie nichts einzuwenden. Ich selber saß still auf dem Sofa und fühlte mich fehl am Platz. Sollte ich auf dieses Internat gehen oder blieb mir, wie es aussah, gar nichts anderes übrig? Obwohl die Tatsache, dass sie hier ohne Vorahnung aufkreuzten, ziemlich seltsam war. Oder es war eine Maßnahme, um Großmutter zu überrumpeln. Das wäre auch logisch gewesen, bei ihr musste man Taktik anwenden.


Auf Dauer war es langweilig ihr und Herr Winns beim Diskutieren zuzuhören und so beobachtete ich Jake, der jetzt aus einem anderen Fenster starrte. Er hatte bis auf das Hallo am Anfang kein Wort gesagt, was mich schon gar nicht mehr wunderte. Vielleicht langweilten ihn die Streithähne ja auch. Er kam mir seltsam bekannt vor, dachte ich.


Großmutter war aufgestanden und sah noch wütender aus. Sie warf Jake einen seltsamen Blick zu.


»Von mir aus«, knurrte sie und ich traute meinen Ohren nicht. »Von mir aus darf sie gehen. Aber ich warne Sie, Herr Winns! Ich warne Sie!«


Großmutter warf ihm einen letzten vernichtenden Blick zu. Ich sah verwundert in die Runde und wollte schon applaudieren, fand es dann aber doch irgendwie nicht angemessen.


»Auf Wiedersehen, Lanu!«, sagte Großmutter noch, verließ den Salon und knallte die Tür hinter sich zu. Ich hoffte, Erika würde ihr einen Whisky bringen.


Unschlüssig was jetzt von mir erwartet wurde, wartete ich darauf, dass Herr Winns etwas sagte.


»Dann hol deine Sachen«, meinte er. »Wir warten unten am Auto.« Jake seufzte erleichtert, ich konnte ihn sogar verstehen. Die beiden verließen den Raum und ich folgte ihnen.


Ob sie die Haustür gefunden hatten?, fragte ich mich, als ich die Treppe in den zweiten Stock hochstieg. In diesem Ungetüm von Haus konnte man sich nur verlaufen, wenn man sich nicht auskannte. Aber ein Blick aus dem Fenster vergewisserte mir, dass die beiden schon am Auto standen. Wie auch immer sie das geschafft hatten.
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